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Nekrolog

Walter Heitler
(1904-1981)  

Am 15. November 1981 haben die Theoretischen Physiker der Schweiz ihren Nestor und den be-
rühmtesten Vertreter ihrer Wissenschaft verloren: Walter HeiIler starb. Geboren am 2. Januar
1904 in Karlsruhe, wo sein Vater Professor für Maschinenbau am Technikum war, gehört er zur
Generation der Gründungsväter der neuen QuanIenphysik. «Knabenphysik» hiess die neue Leh-
re aufgrund der Jugendlichkeit ihrer Erfinder. unter welchen Werner Heisenber g. der berühmteste
und knabenhafteste war. Wie viele dieser jungen Genies wurde auch Walter Heitler mit dem vol-
len Gepäck an klassischer Bildung aus dem humanistischen Gymnasium entlassen: eine Weazeh-
rung , für die er bis ans Lebensende dankbar blieb.

Seine Studienjahre führten ihn von Karlsruhe nach Berlin und schliesslich nach München. wo
er mit einer von Karl F. Herzfeld geleiteten Dissertation bei Arnold Sommerfeld 1926 promovier-
te. Mit einem Rockefeller-Stipendium besuchte er dann Kopenhagen und kam schliesslich nach
Zürich.

Unterdessen hatte die «Knabenphvsik» durchgehend gesiegt: in Zürich allerdings durch Er-
win Schrödinger, der dem Alter nach in keiner Weise mehr ein Knabe war. Walter Heider stürzte
sich auf die neue Wellenmechanik, und zusammen mit seinem Freund Fritz London entschloss er
sich, das Rätsel der chemischen Bindung zu lösen. Schon Michael Farada y hatte vermutet, dass
die molekülbindenden Kräfte elektrostatischen Ursprungs seien. Aber diese Vermutung liess die
homöopolaren Molekeln wie 142 unerklärt. Und ebenso rätselhaft wie die ExisIenz des Wasser-
stoffmoleküls blieb die Nichtexistenz eines Moleküls aus 2 Heliumatomen. Die klassische Physik
war hier machtlos, nicht aber die Wellenmechanik: Walter Heitler und Fritz London erklärIen
das Rätsel aus dem Zusammenwirken einer typisch \vellenmechanischen Schwebungserscheinuna
mit dem Ausschlussprinzip von Wolfgang Pauli.

Diese Entdeckung aus dem Frühsommer 1927 machte die beiden Autoren mit einem Schlag
berühmt. Ihre Arbeit ist der Ausgangspunkt für die gesamte Theorie der chemischen Binduna:
mit ihr wurde die Theoretische Chemie gewissermassen der Atomphysik als eine Provinz ange-
gliedert. Im übrigen führte die Beschäftigun g. mit (analytisch nicht geschlossen integrierbaren )
Mehrelektronen-Problemen Walter Heitler mit NotwendigkeiI zur gruppentheoreIischen Metho-
de, für die Zürich durch Andreas Speiser und Hermann \Veyl ein fruchtbarer Boden war. Aber
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schon die nächsten Arbeiten von Walter Heitler sind aus Göttin g en signiert, wohin er. empfohlen
durch seine Leistun g, 1927 als Assistent von Max Born übersiedelt war. Zusammen mit G. Herz-
berg machte er dort die Entdeckun g, dass Stickstoff-14-Kerne, die man sich damals als aus 14 Pro-
tonen und 7 Elektronen zusammen gesetzt dachte, nur in sy mmeIrischen Zuständen vorkommen.
War dies nun ein Zeichen für das Versa gen der Quantenmechanik im Innern des Atomkernes?
Oder war das Kernmodell falsch? Im Lichte dieser und ähnlicher Tatsachen (Spin 1 von N", ent-
deckt von R. Kroni g 1928, konIinuierliches Spektrum beim (3-Zerfall) sprach man damals viel von
der Krise der Erhaltun gssätze, bis Wolfgan g Pauli 19.1 sein Neutrino riskierte und damit der Kri-
se ein Ende setzte.

Viel ernstere Schwieri g keiIen ergaben sich beim Verschmelzen der Quantenmechanik mit der
speziellen Relativitätstheorie. Zwar, die Ansätze des überra genden Paul Adrien Maurice Dirac
für ein relativistisches Elektron und für eine Quantenelektrod y namik waren genial und führten zu
einer der erschütterndsIen Manifestationen von Einsteins Beziehung zwischen Masse und Ener-
g ie: zur unmittelbaren Materialisierun g der «Kraft» (im alten Helmholtzschen Sinn) bei der Paar-
erzeu g ung. Aber eine konsequente Durchführnn g der QuantenelekIrodynamik stösst auf g rund-
sätzliche Schwieri gkeiten, die heuIe zwar eini germassen gezähmt, aber nicht überwunden sind.
Diesem schwieri gsten Gebiet der damaligen Physik wandte sich Walter Heitler in Bristol zu, wo
er 1933, verfolgI von den Nationalsozialisten. Zu fl ucht g efunden hatte.

Zunächst unIersuchte er 1934 mit Hans A. Bethe den Energieverlust ener geIischer Elektronen
beim Durch gang durch Materie, eine Rechnun g . welche die theoretische Grundlage zur Entdek-
kun g der (u -)Mesonen in der kosmischen Strahlun g durch C. D. Ande rsen und S. H. Neddermei-
er (1936) bildete. In der gleichen Arbeit wird zum ersten Mal die Paarerzeu g un g von Elektronen
im Feld eines Atomkerns in allen Einzelheiten berechnet. Und diese Rechnun g. verbunden mit
den Formeln für die Bremsstrahlun g , diente als Aus g an gspunkt für die KaskadenIheorie der
Schauer aus Elektronen und Positronen. die man beim Durch gan g von kosmischer Strahlung
durch Materie entdeckt hatIe (W. HeiIler und H.J. Bhabha 1936). Das war ein bedeutender
Triumph für Heitler und die Quantenelektrodvnamik. denn gerade bei den Schauern hatten sehr
berühmIe Ph ysiker den Zusammenbruch der theoretischen Vorstellun gen vermutet.

Als höchst g ewichti g es Nebenresultat dieser Forschun g en verfasste Walter Heider die erste
Monographie über QuantenelekIrodvnamik überhaupt: seine «Quantum Theory of Radiation»
(I. Aufla g e 1936. 2. Aufla ge 1944, 3. Aufla ge 1954). Dieses Buch ist ein Klassiker: bewundernswert
versIändlich, klar. gerafft führt es alle Rechnun g en bis zur unmittelbaren Anwendbarkeit.

Unterdessen wurde es durch H. Yukawa und E.C.G. Stückelber g klar, dass die Kernkräfte zu
ih re r theo reIischen Erklärun g die Existenz neuer Teilchen mit zwischen Elektron und Proton in-
termediärer Masse. sogenannte (aa -(Mesonen, verlan gte. Diese wurden zunächst mit den (u -)Me-
sonen von Anderson und Neddermeier identifiziert. Die daraus entspringende heillose Verwir-
run g kann hier nicht beschrieben werden. MiI seinem Freund Herbert Fröhlich und dem g elehr-
ten Niclas Kemmer aus der Züricher Schule von Gre gor \Ventzel und W. Pauli entschloss sich
Walter Heider. die MesonenIheorie der Protonen und Neutronen und ih re r Wechselwirkun g aus-
zubauen. Dabei entdeckten die drei Forscher eine spezielle s y mmetrische Mesontheorie. die ne-
ben den (vermeintlich gesehenen) geladenen Mesonen auch ein neutrales (und später entdeckIes)
Meson postulierte und die zu ladun g sunabhän g i gen KernkräfIen, wie sie vom Experiment g efor-
dert schienen, führte. Sie erfanden dadurch die Isospin-Gruppe als Symmetrie der starken
( Kern-) Kräfte. und diese sollte in der weiteren Entwicklun g der ElemenIarteilchen-Ph ysik eine
entscheidende Rolle spielen. Eine erste .Anwendun g in der Streutheorie publizierte Walter Heitler
1946.

Unterdessen trieb Europa dem zweiten Weltkrie g zu. In Englands dran g vollster Stunde wur-
den Walter Hehler und seine Mitemi granten als feindliche Ausländer vorüber gehend interniert.
Aber 1941 g in g an ihn ein Ruf an das Institute of Advanced Studies in Dublin. dem er fol gte. Zwei
Jahre später. als Nachfol ger Erwin Schrödin gers, wurde er Direktor des Instituts. Sein Arbeits g e-
biet blieb weiterhin die Mensontheorie, jedoch beschäfti gten ihn jeIzt mehr g rundsätzliche Fra-
gen. wie sie mit den tiefg reifenden Män geln der Theorie wechselwirkender relativistischer Felder
verknüpfI sind. Zusammen mit H. W. Peng erfand er 1942 eine Vorschrift. wie durch partielle
Summation der Störun gsreihe in relativistisch invarianter Weise der \Vahrscheinlichkeitserhal-
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tune genü gt werden kann. Hier wurden wohl zum ersten Mal die höheren Ordnun gen der Stö-
rungsrechnung ernst genommen. Im übrigen war das Wirken von Walter Heitler in Dublin weit
über die Zeit seiner Anwesenheit hinaus folgenreich: er als erster brachte die moderne Theoreti-
sche Physik auf die Grüne Insel.

Das Jahr 1948 verbrachte Walter Heitler teilweise als Gastprofessor an der Columbia Univer-
sity in New York. Unter seiner Anleitung arbeitete do rt der leider viel zu früh verstorbene Murray
Slotnick an seiner Dissertation über die elektromagnetischen Ei genschaften der Nukleonen in ei-
ner renormierten Mesontheorie, eine Arbeit, die historisch eine Rolle gespielt hat, wie man aus
Richard Feynmans Nobelvortrag weiss.

Es kam das Jahr 1949 und der Ruf an die Universität Zürich, die Gregor Wentzel an Chicago
verloren hatte. Und in Zürich entfaltete Walter Heitler nun während eines Viertel-Jahrhunde rts
seine fruchIbare, se gensreiche Tätigkeit als akademischer Lehrer und Forscher. Besonders selne
Vorlesungen waren unerreicht in ihrer Klarheit und Verständlichkeit. Für die Vielen, denen ande-
re Dozenten der theoretischen Physik schwieri ge und unfassliche Vorträge hielten, wurden sie
zum rettenden Boot. Die Forschun gsthemen blieben weiterhin die grundlegenden Fra gen der re-
lativistischen Quantentheorie und die Probleme der chemischen Bindung. Eine bedeutende, dem
Prinzen Louis de Bro glie gewidmeIe, Arbeit handelt von der statistischen Mechanik.

Mehr und mehr aber weitet sich der Kreis seines tätigen Interesses über die Physik und die
Naturwissenschaften hinaus ins Philosophische. Von tiefer Sorge um Zukunft und Heil der
Menschheit und der Schöpfung beunruhigt, trat Walter Heitler den modernen Naturwissenschaf-
ten jetzt kriIisch entgegen, glaubte er, in ihren ehrgeizigen Zielen bedenkliche Zeichen einer Fehl-
entwicklung zu erkennen. Als Mann, der aus seiner Überzeu gung nie ein Hehl gemacht hat, trat
er mit seinen Bedenken, Warnungen und Anklagen kraftvoll an die Öffentlichkeit – und Studen-
ten aller Fakultäten, dem Iechnischen und naturwissenschaftlichen Fortschrittsglauben ge gen-
über kritisch geworden, verstanden ihn. Ihre volle Ausstrahlung erreichten die naturphilosophi-
schen Überzeu gun gen Walter Heitlers, die sich in Vorträgen, Schriften und Büchern kristallisier-
ten, erst nach seinem Rücktritt vom Amt eines Professors für Theoretische Ph ysik. So kann er den
Glücklichen zu gerechnet werden, die im Alter nicht nur den Ruhm für ihre Jugendwerke ernten
können, sondern deren Alterswerk selbst zu ihrem Ruhm ein wesentliches neues Element bei-
trägt.

Walter Heitler war Ehrendoktor der Universitäten Dublin, Göttin gen und Uppsala, er war
Mit glied vieler gelehrter Gesellschaften, ihm wurden die Max Planck-Medaille der Deutschen
Physikalischen Gesellschaft 1968, der Marcel Benoist-Preis 1969, der Literaturpreis der Stiftung
für Abendländische Besinnun g 1977 und die Goldmedaille der Humboldt-Gesellschaft 1979 ver-
liehen.

Eine annähernd vollständi ge Biblio graphie der Heitlerschen Schriften findet sich im Nachruf
von Sir Nevill Mott in den Biographical Memoirs of the Royal Society 28 (1982) 141-151. Res Jost


